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Alle sind scharf auf sie. Wollen sie haben, sich mit ihr 
schmücken, buhlen um sie. Die junge Frau, so begehrt wie 
nie, wenn auch aus anderen Gründen als bisher: Sie ver-
körpert die Zukunft, denn die ist weiblich. Feminismus ist 
Trumpf, die Bewegung der Stunde, und machte die Förde-5 

rung junger Frauen für Firmen zunächst zur Imagefrage 
und dann zum Gütesiegel: So wie man früher zwecks Ei-
gen-PR Charity für Afrika betrieb, bieten Unternehmen 
heute unzählige Programme exklusiv für die Arbeitnehme-
rin an.  10 

Die jungen Frauen überflügeln die jungen Männer, laufen 
ihnen den Rang ab, sind verständiger, fleissiger, verlässli-
cher. Nur bleibt das ohne Folgen. Die bestens ausgebilde-
ten, mit allen Kräften geförderten Hoffnungsträgerinnen 
hinterlassen keine Spuren. Nicht in der Politik. Nicht in der 15 

Wirtschaft. Nirgends. Sie lösen sich in Luft auf, bevor sie 
überhaupt etwas bewegen könnten – meist spätestens so-
bald das erste Kind da ist. Dann sind sie wieder unter sich, 
die Männer, überall dort, wo es wichtig ist.  
Es wird sehr viel darüber nachgedacht, weshalb das so 20 

sein könnte. Die Gründe seien strukturell, lautet die am 
meisten bemühte Antwort; «strukturell» ist ein sehr prakti-
scher Ausdruck, da schwingt mit, dass alle irgendwie 
schuld sind daran, vor allem die Männer und die unendli-
che Geschichte des Patriarchats.  25 

Nur: Da sind ja auch noch die jungen Frauen selbst. Und 
weil sie sozusagen offiziell zu einer Art schützenswerter 
Spezies erkoren worden sind, wird kaum je die Frage ge-
stellt, ob es denn nicht auch an ihnen liegen könnte. Daran, 
dass man ihnen vor lauter Huldigungen zu sagen verges-30 

sen hat, dass jung und weiblich und gut ausgebildet zu sein 
noch nicht reicht, um in der Welt zu bestehen. Dass das 
kein nachhaltiges Alleinstellungsmerkmal ist.  
Helena Trachsel, Leiterin der Fachstelle Gleichstellung des 
Kantons Zürich, freut sich über nichts so sehr wie über un-35 

bescheidene, junge Frauen, die ihr Licht nicht länger unter 
den Scheffel stellen. Und doch konstatiert sie zunehmend 
eine ungute Anspruchshaltung, das Pochen auf einen 
«weiblichen Vorauskredit», wie sie es nennt, eine Das-
steht-mir-zu-denn-ich-bin-eine-Frau-Attitüde. Verwunder-40 

lich sei das nicht, da mit den Millennials und der Genera-
tion Z Jahrgänge mit einem viel grösseren Selbstbewusst-
sein auf den Arbeitsmarkt gekommen seien. Sie höre das 
von Personalverantwortlichen, sagt die oberste Zürcher 
Gleichstellungsbeauftragte, dass die jungen Frauen sich 45 

hervorragend verkaufen könnten und beeindruckende For-
derungskataloge stellten betreffend flexiblen Arbeitszeiten 
und Ferien, aber pikiert reagierten, wenn im Gegenzug Fle-
xibilität und hoher Einsatz erwartet würden. Oder auch ein-
fach nur: Leistung. Verwöhnt und umschwärmt, wie sie 50 

sind, erwischt es sie mitunter auf dem falschen Fuss, dass 
die Welt entgegen allen Beteuerungen eben doch nicht auf 
sie gewartet hat – und auch trotz Fachkräftemangels nicht 
bereit ist, sämtliche ihrer Forderungen zu erfüllen.  
Sie können es sich ja auch leisten. Weil sie stets einen Plan 55 

B parat haben: die Gründung einer Familie. «Flucht in die 
Frucht» wurde das früher genannt, geändert hat sich daran 

nicht viel: Aller Emanzipation zum Trotz ist es auch für Aka-
demikerinnen als Mütter gesellschaftlich immer noch ak-
zeptierter, den Ehrgeiz zu drosseln und zunächst einmal 60 

daheim zu bleiben. Diese Wahlfreiheit sei eine Errungen-
schaft der Gleichstellung, heisst es gerne. Bloss erweist sie 
sich mitunter als Bumerang.  
Wie sehr, zeigte eine internationale Studie aus dem Jahr 
2017, die im amerikanischen Fachmagazin «Psychological 65 

Science» veröffentlicht wurde und für grosses Aufsehen 
sorgte. Untersucht wurde der Frauenanteil in den soge-
nannten Mint-Fächern (Studiengänge in den Bereichen 
Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik).  
Dabei zeigte sich Verblüffendes: Je gleichberechtigter ein 70 

Land, desto geringer der Anteil Studentinnen in den als 
männlich geltenden Fächern. Umgekehrt formuliert, bilden 
die Gender-Musterschüler-Staaten Finnland, Norwegen 
und Schweden mit einem Anteil von 25 Prozent das 
Schlusslicht der Mint-Rangliste, während sie angeführt 75 

wird von Algerien, Tunesien, der Türkei und – tatsächlich: 
den Vereinigten Arabischen Emiraten. Konkret sind in Al-
gerien 41 Prozent aller Absolventen eines Mint-Studiums 
weiblich; in der Schweiz knapp ein Drittel.  
Dass ausgerechnet in modernen Staaten die Studienwahl 80 

konservativer ausfällt als in den konservativen Staaten 
selbst, dass also dort, wo Gleichberechtigung herrscht, 
Frauen weiterhin klassische «Frauenfächer» wählen und 
die Männer in den klassischen «Männerfächern» unter sich 
bleiben, damit hatte in dieser Deutlichkeit niemand gerech-85 

net. «Gleichstellungsparadox» wurde das Phänomen ge-
tauft, und die Fachwelt rätselte. Wie war das möglich?  
Die amerikanische Gender-Forscherin Janet Shibley-Hyde 
erklärte es nüchtern so: «In wohlhabenden Nationen den-
ken Frauen, sie hätten die Freiheit, das zu studieren, was 90 

sie interessiert. Und dass ihnen diese Freiheit erlaubt, sich 
nicht darum zu kümmern, dass man in diesen Gebieten 
meist weniger verdient.» Auch hier: Die Gleichberechti-
gung als Bumerang.  
Denn offensichtlich planen Frauen aus patriarchalischen 95 

Ländern ihr Leben gründlicher, pragmatischer und ja, mo-
derner. Ein «männliches» Studium bringt nicht nur mehr 
Prestige. Es bedeutet: mehr Lohn. Und damit: mehr Frei-
heit. Und: mehr Unabhängigkeit. Im fortschrittlichen Wes-
ten hingegen sind die jungen Frauen zwar selbstbewusst 100 

und stellen Forderungen, aber nicht selten erschöpft sich 
ihre Emanzipation just darin – denn die Frage, ob sie mit 
ihrem Beruf einst eine Familie ernähren können, stellt sich 
ihnen nicht, dafür fühlen sie sich nicht zuständig, immer 
noch nicht. Für sie steht mit der so gerne bemühten «Wahl-105 

freiheit dank Emanzipation» die persönliche Entfaltung im 
Vordergrund – eigentlich nichts Schlechtes. Aber eine zu 
prinzessinnenhafte Haltung, um damit die Welt verändern 
zu können.  
 
Nach Bettina Weber in der „SonntagsZeitung“ vom 10.03.20XX 
 


